
136

Menschen, seiner Werke, seiner Spuren ist jedenfalls das aus¬
giebigste und wirksamste Mittel, im Gebiete der Sichtbarkeit ästhe¬
tisch bedeutsame Gefühle zu wecken, und der Landschaftsmaler
wird selten ganz ohne Zuziehung desselben auszukommen wissen;
wo es aber der Fall ist, fast immer ein Surrogat des Menschlichen
im Thierleben, was die nächste Associationsbrückedazu schlägt,
suchen.

So fehlt der einsamen Walddurchsicht doch nicht leicht das
Wild, der Klippe mit der Brandung nicht leicht die flatternde Möve,
oder der daran ruhende Seehund. Man nehme aus einer der
schönsten Landschaften von Lessing, einem See an einer Felsen¬
wand, die Kraniche oder Beiher, die daran stehen, und hat ein
Hauptmoment derselben gestrichen.

Hiebei mag eines, wenn ich mich recht erinnere, von A. v.
Humboldt gethanen Ausspruches gedacht werden : dass sich für
den Landschaftsmaler brauchbare Motive eigentlich nur in culti-
virten Ländern finden; was auffallen kann, wenn man an die
Ueppigkeit der Natur in so vielen Gegenden denkt , wo der Fuss
des Menschen noch keine Stätte gefunden, die Cultur des Bodens
noch nicht Platz gegriffen hat. In der That aber ordnen sich unter
dem Cultureinflussedes Menschen die Elemente der Natur in einer
neuen Weise; und wo nichts an diesen ordnenden Einfluss er¬
innert, bleibt der Eindruck der Landschaft leicht ein roher, künst¬
lerisch nicht verwerthbarer.

XI. Yerhältniss zwischen Poesie und Malerei ans dem
(jcsiclitspnnct des Associationsprincipes.

Es ist eine vielbesprocheneFrage, welches die Gränzen zwi¬
schen Poesie und Malerei sind, und bekanntlich bezieht sich
Lessings Laocoon hauptsächlich hierauf. Seine Darstellung ist wie
Alles von Lessing sehr anziehend und geistreich; doch glaube ich,
dass sie durch Zuziehung von Betrachtungen, zu denen das Asso-
ciationsprincip Anlass giebt, in mancher Beziehung theils noch
ergänzt, theils etwas mehr vertieft werden, das Princip selbst aber
hiemit eine weitere Erläuterung seiner Anwendbarkeit finden kann.
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Besprochenermassen (S. 117) besteht zwischen Poesie und
Malerei der Gleichungspuncty >dass die sichtbaren Formen , deren
sich die Malerei bedient , eben so wie die hörbaren Worte , deren
sich die Poesie und Sprache überhaupt bedient , Träger einer durch
Association geläufig gewordenen , den höheren Eindruck dieser
Künste vermittelnden , Bedeutung sind , wonach man die Formen
der Dinge selbst sichtbare Worte nennen kann . So wichtig aber
dieser Gleichungspunct ist , lässt er doch nicht minder wichtige
Unterschiede übrig , denen wir etwas nachgehen wollen.

Der Hauptunterschied liegt darin , dass uns die sichtbaren
Worte der Malerei,unmittelbah doch etwas von der darzustellen - ^
den Sache selbst wiedergeben , z. B. vom Menschen seine äussere -
Gestalt und Farbe , die freilich noch nicht den ganzen Menschen
aber doch einen Theil desselben ausmachen , und dass sie blos das
Uebrige, was sonst zu ihm gehört , der associativen Vorstellung
anheimgeben ; indess die Worte der Sprache (mit wenig Ausnah-
raen)\^ anz gleichgültig zur darzustellenden SacheNsind und Alles
solcher Vorstellung überlassen , so das Wort Mensch die Vorstellung
des ganzen Menschen, das Wort Baum die Vorstellung des ganzen
Baumes. Womit sich der zweite , zwar weniger durchgreifende
und wichtige Unterschied verbindet , dass die associativen Bedeu¬
tungen der Worte conventionell sind und zwischen verschiedenen
Sprachen wechseln , indess die der Formen bis zu gewissen Grän¬
zen, freilich nur bis zu solchen , uns aufgedrungen und dadurch
menschliches Gemeingut sind . So könnten die Worte für Auge
und Mund und hiemit die daran geknüpften associativen Bedeu¬
tungen in zwei Sprachen verwechselt werden , wogegen die asso¬
ciativen Bedeutungen der Formen von Auge und Mund, wonach
das eine zum Sehen , der andre zum Sprechen und Essen dient,
sich nicht verwechseln lassen . Doch gilt das nur von den funda¬
mentalsten oder so zu sagen Naturbedeutungen der Formen ; im
Uebrigen weiss man ja , dass sich ihre Bedeutungen nach Verschie¬
denheit der daran gemachten Erfahrungen so gut ändern als
die der Worte nach Verschiedenheit der Conventionen . Und haben
sich die conventioneilen Bedeutungen der Worte einmal durcDGe-
wohnheitxfestgesetzt, so haften sie eben so fest daran , als die Na¬
turbedeutungen an den Formen . Daher die geringere Wichtigkeit
des zweiten Unterschiedes gegen den ersten , mindestens aus den
Gesichtspuncten, die wir hier ins Auge fassen werden.
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Insofern nun die Malerei die ganze sichtbare Seite einer Sache
direct und auf einmal in vollem Zusammenhänge und voller Be¬
stimmtheit giebt, welche der Geist bei den dasselbe bedeutenden
Worten erst associationsweise zufügen muss, ohne sie anders als
in unbestimmter Allgemeinheit oder in abgeschwächter Deutlich¬
keit hinzufügen zu können, ist die Malerei nicht nur betreffs der
sinnlichen Seite des Eindrucks sichtbarer Gegenstände in Vortheil;
sondern dieser Vortheil erstreckt sich auch bis zu gewissen Grän¬
zen auf den Ki’eis und das Spiel der davon abhängigen Associa-
tionen\ da von dem Zusammenhänge, der Vollständigkeit und
Deutlichkeit der sinnlichen Unterlage der Associationen die der
Associationen selbst mitbedingt ist\

So giebt das gemalte Gesicht uns mit der ganzen sinnlichen
Totalerscheinung des Gesichtes unmittelbar und in einem Schlage
den Ausdruck eines gewissen Alters, eines gewissen Grades der
Gesundheit, einer gewissen geistigen Begabung, einer gewissen
Gemüthsstimmung der Person, der es angehört, hiemit einen asso-
ciativen Totaleindruck, dem die sprachliche Schilderung in keiner
Weise nachkommen kann, indem sie zwar von all’ dem sprechen,
aber das Alles weder erschöpfen, noch nach seinem vollen Zusam¬
menhang in einem associativen Totaleindruck reproduciren kann.
Vom schönsten Gesicht ist doch keine schöne Beschreibung mög¬
lich, um so weniger, je schöner es ist , also unterlässt man sie
lieber ganz und spricht nur von der Wirkung; nicht anders mit
einer Landschaft. Die Malerei hingegen darf sich an die Schilderung
von beiden wagen.

Anderseits aber ist das, was die Malerei direct giebt , doch
immer nur die Oberfläche sichtbarer Gegenstände, und selbst
diese nur in einem einzigen Momente\ weder aber was hinter der
Oberfläche ist, noch was von Bewegungen und Veränderungen
einer Sache vorangeht und folgt, noch was geistig oder von Ur-

rf' Kj  Sachen und Wirkungen damit zusammenhängt , noch etwas Un¬

sichtbares überhaupt kann direct von ihr gegeben werdend Vieles
aber, um was es bei der Darstellung der Dinge und des Gesche¬
hens zu thun ist, hängt nur so entfernt und unbestimmt mit einer
sichtbaren Oberfläche zusammen, dass die Malerei entweder über¬
haupt vei’zichten muss es darzustellen, oder nur sehr unsicher auf
eine associative Hervorrufung desselben durch die ihr zu Gebote
stehenden Mittel rechnen kann. Hiegegen decken und erschöpfen
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die Worte der Sprache mit ihrer Bedeutung und durch die mög¬
lichen Zusammenstellungen derselben das gesammte Vorstellungs¬
und Begriffsgebiet des Menschen und vermögen sonach dem Gange
der Vorstellungen und Gedanken mit dem davon abhängigen Gange
der Gefühle ganz bestimmte, sich durch alles Aeussere und Innere,
Geistige und Körperliche, Vergangene und Künftige, Sichtbare
und Unsichtbare, Allgemeine und Concrete erstreckende Wege
anzuweisen, und dadurch den Vortheil, den die Malerei nach ge¬
wisser Beziehung voraus hat, durch Vortheile nach andrer Bieh-
tung zu compensiren oder selbst zu überbieten. Wie denn der
Eindruck eines lyrischen Gedichtes, eines Drama oder Epos oder
selbst einer einfachen Erzählung durch kein Gemälde ersetzt,
wenn schon in gewisser Weise ergänzt werden kann.

Hienach wird die Malerei überhaupt mit grösserem Vortheile
da Anwendung finden, wo der ästhetische Haupteindruck sei es
direct von der zusammenhängendenAuffassung der in einem Mo¬
mente festgehaltenen äusseren Erscheinung, oder dem unmittelbar
und sicher davon ausgelösten Zusammenhang und Spiel ästhetisch
wirksamer und befriedigender Associationsvorstellungen abhängt,
worin die Poesie und überhaupt sprachliche Darstellung nicht
nachzukommen vermag,Rindern sie von dem directen Eindrücke
gar nichtsjjund von dem damit verschmolzenenKreise der Asso¬
ciationen nur nach und nach diese und jene Momente kraftvoll
hervorzurufen vermag, ohne die Fülle derselben damit erschöpfen
und den von ihrem Zusammenhängeabhängigen Totaleindruck
hersteilen zu können; hingegen die poetische Darstellung und
sprachliche Darstellung überhaupt mit grösserem Vortheile da, wo
der ästhetische Haupteindruck an weiter durch Zeit, Baum und
Inneres greifenden Beziehungen hängt, welchem die sinnliche Er¬
scheinung einer sichtbaren Oberfläche mit den sich zunächst an¬
knüpfenden Vorstellungen nicht nachzukommen verrnagX^

Nun giebt es Gegenstände, Motive, die aus vorigen Gesichts-
puncten besser der Poesie, andre, welche besser der Malerei über¬
lassen werden ; doch giebt es auch genug, welche einen gemein¬
samen Darstellungsstoff für beide abgeben können; nur werden
sich dann beide, um jede in ihren rechten Gränzen zu bleiben,
in der Behandlung desselben Stoffes vielmehr kreuzen als decken
müssen, indem die Dichtung mit Darstellung des zeitlichen Ab¬
laufes über den Durchschnitt  durch die Zeit, den das Ge-
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mälde mittelst Darstellung eines Momentes bietet , hinausgreift,
das Gemälde hinwiederum mit seiner räumlichen Ausbreitung
über den hindurchstreichendenzeitlichen Fluss, den die Poesie bie¬
tet, hinausgreift, die Dichtung denselben Stoff seelisch vertieft,
von dem die Malerei die farbige Fläche giebt. Indem nun so beide
sich in demselben Vorstellungskreisebegegnen, von den Puncten
der Begegnung aber auseinanderweichen, treten sie zugleich in das
Verhältniss der Verschwisterung und der Ergänzung zu einander,
und zwar nicht nur als Künste im Allgemeinen, sondern können
sich auch in einzelnen Leistungen zu wechselseitiger Verstärkung
und Ergänzung ihrer Wirkungen verbinden.

Sei z. B. die Schlachtscene eines Epos von einem Bilde be¬
gleitet, so lässt sich die ganz unbestimmte mangelhafte Vor¬
stellung, welche die sprachliche Schilderung der räumlichen Aus¬
breitung der Schlacht zu erwecken vermag, durch das Bild
vervollständigen, verstärken , bereichern , oder umgekehrt die
malerische Schilderung einer Schlacht, die uns nach ihren Motiven
und ihrem historischen oder sagenhaften Zusammenhänge unver¬
ständlich sein möchte, durch eine hinzugefügte historische oder
epische Schilderung vervollständigen.

\Hier und da findet man freilich die Behauptung aufgestelit,
dass jedes gute Bild aus sich selbst verstanden werden müsse,
ohne einer Erläuterung andersher zu bedürfen. Nichts untriftiger
aber als diese Behauptung. Im Gegentheil fodert jedes historische,
mythologische, religiöse, im Grunde jedes Bild überhaupt die Er¬
gänzung durch Erkenntnisse, die nicht aus dem Bilde selbst zu
schöpfen sind, nicht nur um verstanden, sondern auch nach sei¬
nem ganzen Werthe gewürdigt und nach seiner ganzen Schönheit
empfunden zu werden. Nur dass wir viele Erkenntnisse, die zum
Verständniss von Bildern nöthig sind, schon aus dem gewöhnlichen
Leben schöpfen, andre bei dem Bildungsgrade, der überhaupt die
Kunst dem Genüsse zugänglich macht, voraussetzen können, ohne
sie erst durch eine dem Bilde besonders zugegebene Erläuterung
zu wecken. Will man also von einem Verstehen der Bilder aus

oder durch sich selbst sprechen, so kann man nur in dies em Sinne
davon sprechen?\ Und so giebt es in der That unzählige Bilder,
die in diesem Sinne durch sich selbst unmittelbar verständlich

und geniessbar sind , andre aber auch, die es nicht sind, und
die man doch auch gelten lassen muss. Wer bedarf noch einer
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besondern Erklärung , wenn er eine Geburt Christi, eine Himmel¬
fahrt, eine niederländische Schenkenscene , eine Landschaft sieht;
jeder weiss schon Alles , was dazu gehört sie zu verstehen , wo¬
gegen viele Scenen aus der Profangeschichle und selbst manche
genrehafte Scenen noch der Erläuterung , mindestens Unterschrift
bedürfen . Was man triftig von solchen verlangen kann , ist nur,
dass sie doch schon ohne die zugefügte Erläuterung einen so weit
ansprechenden oder interessirenden Eindruck machen , um das
ergänzende Yerständniss suchen zu lassen , so dass der Eindruck,
um den es zu thun ist , nicht ganz und gar erst durch die Erklärung
zu entstehen , sondern sich nur zu seiner vollen Leistung zu er¬
füllen hat , um nicht der Ergänzung die Leistung des Ganzen zu-
zumuthen.

Wenn in einem Gemälde Luther vor den versammelten Für¬
sten und Bischöfen steht , muss in den muthigen , ruhigen , gottver¬
trauenden Zügen des einfachen kräftigen Mannes, gegenüber der
Pracht, dem Stolze, der Anmassung des versammelten Reichstages
auch für den schon etwas Anmuthendes , Erhebendes , zur weitern
Forschung, was alles diess bedeute , Anregendes liegen , der noch
nichts von dieser ganzen Geschichte wüsste . Wäre der Maler nicht
im Stande, dem Gemälde ohne das eine Wirkung zu verleihen,
welche uns das in unbestimmten Zügen ahnen lässt , was , be¬
stimmter durch die hinzutretende Historie aufgefasst , uns ein
volles inneres Genüge gewährt , so wäre er entweder nicht für die
Aufgabe, oder die Aufgabe nicht für die Malerei geschaffen . Nur
abgemacht ist damit die Leistung des Bildes nicht . Vielmehr würde
ohne die hinzutretende Erklärung in der Unbestimmtheit und dem
Räthsel, wie Alles in dem Bilde zusammenhängt , an welchen Mo¬
tiven die Bewegung , der Ausdruck hängt , dem Eindrücke mit dem
Zusammenschluss in einer einheitlichen Spitze auch die Kraft einer
solchen entgehen.

Nun kann die Poesie in verschiedener Weise mit der Malerei
und umgekehrt in erläuternde Beziehung treten . Einen Theil
ihrer wirksamsten Motive schöpfen ja die Maler geradezu aus Dich¬
tungen, den Homerischen , Danteschen , Shakespeareschen , Göthi-
schen, und haben dann natürlich zum Verständniss ihrer Werke
auch die Kenntniss dieser Dichtungen vorauszusetzen . Zu den
wirkungsvollsten aber werden diese Motive dadurch , dass das
ganze Interesse , was die Dichtung an den Gegenstand der Dar-
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Stellung durch einen Zusammenhang und Ablauf von Vorstellungen
knüpft, der sich nicht mit malen lässt, sich aus dem Gedichte fin¬
den, dem es geläufig ist, an das Gemälde überträgt und in ein
Spiel dieser Vorstellungen wieder auszuschlagen vermag; und zwar
ein poetisches Spiel, worin ein Vortheil solcher Motive vor denen
aus prosaischer Geschichte liegt. Verlangt man doch überhaupt
von einem Bilde, dass es einen poetischen Eindruck mache; Mo¬
tive aus Dichtungen bringen solchen nicht freilich ganz aber halb
fertig in das Bild mit.

Auch lässt sich ein ähnliches Verhältniss als zwischen Poesie
und Malerei in dieser Hinsicht innerhalb der Poesie selbst wieder¬
finden. Unter allen lyrischen Gedichten Göthe’s giebt es wohl
keine, die uns ein lebendigeres Interesse abgewinnen und unser
Gefühl in solchem Grade erschütterten, als die Lieder von Gret-
chen, von Mignon, vom Harfner, überhaupt als die, die in seinen
Dramen und Romanen eingestreut sind. Eben so wohnt den¬
jenigen Gedichten Schillers, die in seinen Dramen Vorkommen, die
meiste lyrische Kraft bei, wie z. B. »Der Eichwald brauset , die
Wolken ziehn«, — »Lebt wohl ihr Berge, ihr geliebten Triften«,—
»Eilende Wolken, Segler der Lüfte«. Ich erinnere mich eines Ro¬
mans von Eichendorlf, betitelt »Ahnung und Gegenwart«, der, ob¬
wohl nicht zu seinen besten Dichtungen gehörend, doch von einem
poetischen Hauche durchweht ist, und w-orin mehrere Lieder im
Zusammenhang mit der Erzählung einen besondern Reiz empfangen
und geben.

Der Grund des Vortheils ist nach dem Vorigen leicht zu ver¬
stehen. Das Lied, für sich selbst unfähig, Alles zusammenzu¬
fassen, was die in ihm waltende Empfindung motiviren und
unterstützen könnte, entäussert sich dessen an das grössere Ganze,
dem es einverleibt ist, und kann nun um so leichter sich begnügen,
blos das darzubieten, wroran sich die Empfindung am directesten
knüpft, worin sie sich so zu sagen am meisten verdichtet. Dabei
aber spielt der ganze Roman Wilhelm Meister, der ganze Faust in
den Liedern Mignons und Gretchens unbewusst in diese Empfin¬
dung mit hinein, und von dem ganzen Reichthum bedeutungs¬
voller Beziehungen, die sich so hinein verweben, bietet uns das
Lied in seiner kleinen Schaale die goldne Frucht. Indem man Mig¬
nons Lied liest, sieht man sie stehen, hört man sie singen, und ihr
vergangenes und künftiges Geschick schw-ebt traumhaft vorbei.
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Manche antike bildliche Darstellungen erläutern sich in ein¬
fachster Weise dadurch, dass den Figuren darin die Namen beige¬
schrieben sind — und Archäologen sind oft froh genug, sie so
erläutert zu finden, — manche altdeutsche Bilder in naivster Weise
dadurch, dass den als sprechend darin vorgestellten Personen die
Rede in einem langen Bande zum Munde heraushängt. Unserm
heutigen, in dieser Hinsicht doch wohl bessern , Geschmack er¬
wecken solche Bandwürmer Bauchgrimmen, weil sie in der That
fremdartige Parasiten in dem Bilde sind, das sich wohl mit asso-
ciativer Erinnerung ausmalen, aber nicht mit Mitteln dazu unter¬
brechen lassen will ; und überhaupt wird die Aufnahme von Schrift
in das Bild selbst immer mehr durch Störung seines Zusammen¬
hanges schaden als durch Erläuterung seines Sinnes nützen, es
sei denn, dass das hermeneulische Interesse vor dem ästhetischen
vorwiege. Hingegen kommt es manchem Bilde wohl zu statten,
wenn ihm, sei es auch nur zur Auffrischung der Erinnerung, die
bestimmte Stelle aus der Dichtung oder der Bibel, in Bezug zu der
es gemalt ist, unmittelbar am Rahmen, oder, um dessen decora-
tive Fassung nicht damit zu behelligen , in einer schriftlichen Bei¬
gabe darunter beigefügt w'ird.

Der Düsseldorfer Maler Hübner hat aus dem Buche Ruth die Abschieds¬
scene der alten Mutter Naemi von ihren Schwiegertöchtern dargestellt. Wei¬
nend und abgewandt entfernt sich die jüngere Schwiegertochter ; während
Ruth sich nicht von der Mutter losreissen kann und die Hände auf die Schul¬
ter der wehmütliig und tief gerührt aussehenden Frau legt. Wie wahr und
schön das Alles dargestellt sein mag, so kann mir doch der gemalte stumme
Mund der Ruth nicht ihre rührende Rede, worin sie den Entschluss aus¬
spricht, ihre Schwiegermutter nicht verlassen zu wollen, und den hiemit zu¬
sammenhängendenSinn des ganzen Gemäldes nicht eben so aufgehen lassen,
als es die hinzugefügte Bibelstelle, welche die Rede selbst giebt, zu thun ver¬
mag; sie lautet : »Rede mir nicht drein , dass ich dich verlassen sollte und
von dir umkehren ; wo du hingehst, da will ich auch hingehn, wo du bleibest,
da bleibe ich auch. Dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein Gott. Wo
du stirbest , da sterbe ich auch , da will ich begraben werden. Der Herr tliue
mir diess und das, der Tod muss dich und mich scheiden.«

Gewiss ruht hier ein grosser , ja vielleicht der grösste Theil der Bedeu¬
tung der Scene für uns in den Worten , die der Maler nun einmal nicht mit
malen und aus dem Gemälde nicht errathen lassen konnte , und von denen
doch wenige Beschauer eine deutliche Erinnerung aus dem Lesen der Bibel
zurückbehalten haben werden. Anderseits wird es für den , welcher die
Bibelstelle für sich liest , unmöglich sein , Stellung, Geberde, Gesicht der han¬
delnden Personen so bestimmt und lebendig in der Anschauung dazu zu con-
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So bildet die Malerei mit der Schrift zusammen in der Tliat hier erst das
volle Ganze

Hiegegen könnte es freilich nur als ein überflüssiger Pleonasmus er¬
scheinen , wenn unter das bekannte Gemälde Hildebrandt ’s »Die Söhne
Eduards « die Stelle Shakespeare ’s'gesetzt würde , der es ziemlich getreu folgt:

»Das Paar lag , sich einander gürtend
Mit den unschuld ’gen Alabasterarmen,
Vier Rosen eines Stengels ihre Lippen,
Die sich in ihrer Sommerschönheit küssten .«

Denn alles das , was hier der Vers sagt , ist viel besser im Gemälde selbst zu
sehen . Es sei denn , dass man ein Interesse hätte , und dieses Interesse kann
man doch auch gelten lassen , die Stelle des Dichters zu kennen , welche das
Motiv zu dem Bilde hergab , und die Weise , wie es benutzt wurde , damit zu
vergleichen.

Aus einem andern Gesichtspunct als dem der sachlichen Er¬
läuterung sind die Sonette zu betrachten, die manche Dichter zu
manchen Bildern verfasst haben, wie z. B. von A. W. v. Schlegel
ein Sonett zur Sixtinischen Madonna und von J. Hübner in Dres¬
den ein ganzes Bändchen Sonette zu den Hauptbildern der Dresd¬
ner Gallerie existirt. Hier handelt es sich nicht sowohl um Er¬
klärung der Bilder als um sprachliche Entfaltung des poetischen
Gehaltes oder Eindruckes, den die Bilder machen, oder gedrängte
Zusammenfassung und Hervorhebung der Momente, wodurch sie
ihn machen. Das ist, wie eine Blume zwar keinen Schmetterling zu
ihrem Dasein braucht, aber es sich doch gefallen lassen kann, wenn
sich einmal einer auf sie setzt und ihr den süssen Saft aussaugt.

Anstatt blos die Erinnerung  an ein Dichterwerk zu einem
darauf bezüglichen Gemälde hinzuzubringen oder durch kurze Bei¬
gabe zu wecken, lässt sich umgekehrt dichterische Darstellung
durch bildliche illustriren, wie jetzt mit Romanen, epischen Dich¬
tungen, Dramen, Mährchen so häufig geschieht, dass man fast an¬
fängt, es überdrüssig zu werden und eine Art Zudringlichkeit der
bildenden Kunst zur Dichtkunst darin zu finden. Möchte man sich
doch auch mitunter mit dieser allein unterhalten. Auch wird man
die Leistung solcher Verbindung, ohne sie überhaupt verwerfen zu
wollen, nicht zu hoch anschlagen können; es bleibt immer mehr
oder weniger ein Zweierlei; wobei Dichter und Bildner zwar Hand
in Hand aber nicht in Einer Person gehen. In der That, während
es dem Eindrücke eines Bildes, das eine Scene aus einem Gedichte
darstellt, immer ganz nothwendig bleibt, mit der Erinnerung an
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das Gedicht in diesen Eindruck einzugreifen , da es nur für diese
Voraussetzung gemalt ist , ist es hingegen für den Eindruck eines
Gedichtes, was ohne die Voraussetzung der Illustration verfasst
ist und zu bestehen weiss , nichts weniger als nothwendig , mit dem
Vorstellungskreise der Illustration darein einzugreifen , und wenn
ich früher des Vortheils der Ergänzung gedachte , den z. B. die
Illustration der Schlachtscene eines Epos mit einem Bilde gewäh¬
ren kann , so sind von diesem Vortheile bei näherer Erwägung
auch manche Abzüge zu machen.

N̂ Von vorn herein leuchtet ein, dass Poesie und Malerei in sol¬
cher äussern Verbindung nicht zu einem entsprechend einheit¬
lichen Totaleindrucke zusammenstimmen und sich also keine gleich
wirksame Unterstützung gewähren können , als Poesie und Musik
im Liede, weil Poesie und Nusik des Liedes im selben Strome
fliessen, so dass ihre Wirkungen sich unmittelbar durchdringen,
indess man das Gedicht und das illustrirende Bild nur abwechselnd
verfolgen und dann allerdings mit den Vorstellungen des einen
befrachtet solche so zu sagen auf das andre mit abladen kann;
aber das geschieht nur mittelst einer UnterbrechungAund wie sich
ein Dichter im Vorlesen eines Gedichtes nicht gern durch den Zu¬
hörer unterbrechen lässt , möchte er auch das Lesen des Gedichts
nicht gern durch Betrachtung der Malerei unterbrochen finden.
Dazu kommt Folgendes in Rücksicht.

Wenn der epische Dichter eine Schlacht schildert , so werden
im Allgemeinen nur gewisse Momente der Schlacht in den Zusam¬
menhang der Darstellung ästhetisch wirksam eingreifen ; und,
wenn es von gewisser Seite ein Nachtheil poetischer Darstellung
ist, dass sie nicht alle Momente der Schlacht ’darstellen kann,  so
ist es von andrer Seite ein Vortheil , dass sie nicht alle darzu¬
stellen braucht,  sondern , unterBeiseitlassung der gleichgültigen,
diejenigen, auf die es zur poetischen Wirkung wesentlich an¬
kommt, herausheben und in den gesammten Zusammenhang poe¬
tisch wirksamer Momente verweben kann . So entsteht der leichte
reine Fluss der Poesie. Hiegegen ist die Malerei genöthigt,  von
der Schlacht Alles in voller Breite zu geben , was zum sichtbaren
Zusammenhänge derselben von einem gegebenen räumlichen und
zeitlichen Standpuncte aus gesehen gehört , und damit einen Zu¬
sammenhang von Associationen heraufzubeschwören , der sich mit
demjenigen, welchen die sprachliche Darstellung hervorruft , zwar

Rechner , Vorschule d. Aesthetik . I. 2. Aufl. 10
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ergänzt, aber auch nach verschiedenen Seiten, um die es nicht zu
thun ist, daraus herausführt. Auch sind wir ja gewohnt, ein Bild
nicht blos nach dem, w as es darstellt, sondern auch wie es das¬
selbe darstellt und seiner Aufgabe gerecht wird, in Betracht zu
nehmen, wodurch wir noch von einer andern Seite so zu sagen
aus dem poetischen Flusse heraus ans Land geworfen w’erden.

Immerhin kann die Kreuzung beider Darstellungsweisen den
Eindruck beiderseits in gewisser Hinsicht verstärken und berei¬
chern, wenn nur der Punkt wirksamster Kreuzung auch zur vor¬
zugsweisen Geltung gebracht wird ; und eben in dieser Geltend¬
machung hat der illustrirende Künstler seine Kunst zu beweisen;
auch haben die Vorstellungen, die wir associationsweise aus einer
Darstellung in die andre hinübernehmen, von selbst die Neigung,
sich um den wirksamsten Punct zusammenzuschliessen. Insofern
aber mit all’ dem nicht zu vermeiden ist, dass das Bild in gewisser
Beziehung aus dem Zusammenhänge der Dichtung herausführt,
kann man die Möglichkeit des Wechsels zwischen dem Verfolg
beider insofern als einen Vortheil in den Kauf nehmen, als jede
lange Fortbewegung in derselben Art oder Klasse von Eindrücken
endlich ermüdet, der Wechsel zwischen beiden aber hier durch
die doch beiden gemeinsam bleibenden Momente das Missfällige
eines Abbruchs verliert. Und wenn die Bilder sich rascher folgen,
als das Bediirfniss des Wechsels eintritt, so steht es ja frei, über
eine ganze Reihe derselben hinwegzuschreiten, um später nach
Gefallen hindurchzuschreiten. Fesselt das Gedicht hinreichend, so
wird man es ohnehin thun ; langweilt das Gedicht, so kann man
sich mitunter durch die Unterhaltung am Bilde entschädigen,
wenn es nicht noch langweiliger als jenes ist. Am vollkommensten,
meine ich, ergänzen sich Dichtkunst und bildende Kunst in den
Abecebüchern, den Münchner Bilderbogen und fliegenden Blättern;
da ist nichts zu wenig und nichts zu viel von einer oder der
andern Seite; das braucht sich gegenseitig und hat sich, so viel
sichs braucht ; nur dass freilich Vieles davon überhaupt zu wenig
und darum zu viel ist.

Man könnte versucht sein, die Erläuterung von Gedichten
durch beigegebene Bilder wie umgekehrt aus dem mehrfach auf¬
gestellten ästhetischen Princip zu verwerfen, dass das Kunstwerk
der Phantasie noch Spielraum lassen, ihr nicht Alles vorweg¬
nehmen müsse. Was das Gedicht der Phantasie noch zu ergänzen|
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übrig lasse, werde durch das zugefügte Bild ergänzt, und umge¬
kehrt; nichts bleibe also für die Phantasie; daher sei es besser,
beide zu trennen als zu verbinden. Zählt doch diess Princip auch
unter den mancherlei Yerwerfungsgründen gemalter Statuen mit.
Und gewiss, wenn diese aus diesem Grunde verwerflich sind, ist
es jede Illustration aus demselben Grunde. Aber auf eine so gute
Autorität sich diess Princip zu berufen hat, halte ich es doch für
fundamental untriftig. \Vielmehr je mehr von Bestimmtheiten des
darzustellenden Gegenstandes der Künstler der Phantasie vorweg
nimmt, desto mehr Anlässe giebt er ihr damit, darüber hinauszu¬
gehen. Denn man meine doch nicht, dass der Künstler mit Allem,
was er zu geben vermag, die Flügel der Phantasie binden und
ihren Spielraum verengern kann ; dazu müsste er die ganze Welt,
die diesen Spielraum bildet, vorweg nehmen und selbst geben
können. Von jedem Stück aber, was er giebt, steht ihr ein wei¬
terer Ausflug frei ; je grösser der Umkreis dessen ist, was er giebt,
von desto mehr Ansatzpuncten aus kann sie weiter fliegen,und desto
weniger findet sie sich dadurch aufgehalten, solche erst zu suchen.

Also scheint mir auch Lessings Ansicht, wovon die obige Regel
den Ausgang genommen, dass ein Affect nicht in seinem Gipfel-
puncte von der bildenden Kunst dargestellt werden müsse, um
der Phantasie noch eine Ergänzung zu lassen, nicht triftig.

Wenn ein schreiender Laocoon uns missfallen würde, ist es
in der That nicht, weil der Phantasie darüber hinaus nichts mehr
übrig bliebe, sondern weil ein vor Schmerz schreiender Mann uns
überhaupt missfällt. Entsprechend mit den sonst von Lessing gel¬
tend gemachten Beispielen, der ihre Kinder mordenden Medea und
dem rasenden Ajax. Ueberhaupt missfällt uns jeder gegipfelte
Ausdruck eines physischen Schmerzes wie einer widrigen Leiden¬
schaft, nun gar der Raserei. Der vollste Ausdruck eines edlen
Schmerzes, einer edlen Liebe, Freude, Begeisterung, wird uns
hingegen nie missfallen, vielmehr um so mehr gefallen, je mehr
wir uns sagen: unsre Phantasie vermag nichts darüber ; die Phan¬
tasie hat doch das darüber , dass sie sich die ganzen Motive, Folgen,
Zusammenhänge des Geschickes, was den Ausdruck hervorrief,
noch ausmalen, in die ganze Tragweite desselben vertiefen kann;
und dazu wird sie sich um so stärker angeregt finden, je mehr sie
den Ausdruck im prägnantesten Momente auf seiner höchsten Staffel
dargestellt findet.

10*



Wäre das Princip in seiner Allgemeinheit richtig , so hätte
Cornelius sehr übel gethan , in seinem Nibelungencyclus den Sig-
fried vom Spiess des Hagen durch - und durchrennen zu lassen-
Nur das Ausholen mit dem Spiesse wäre danach gestattet gewesen;
wogegen der Spiess im Bilde, um für die Phantasie gar nichts
mehr übrig zu lassen , sogar den Weg durch den ganzen Körper
schon zurückgelegt hat und mit der Spitze aus der Brust hervor¬
ragt . Ei, sagt man, damit ist die Phantasie noch nicht fertig, denn
die ganze Vergangenheit und Folge des Gedichtes wird durch die
Phantasie bei diesem Anlass , worin sich Alles gipfelt , heraufbe¬
schworen . Ganz recht , das ist es aber eben , was ich sage ; das¬
selbe wird nämlich bei jedem Gipfelpuncte , in dem ein Künstler
seinen Gegenstand darstellt , der Fall sein ; und der im Bilde ganz
durchgerannte Sigfried ist in dieser Hinsicht wirksamer , als der
erst von der Phantasie zu durchrennende.

Wohl kann es Vorkommen, dass man die Unbestimmtheit der
anschaulichen Vorstellung , welche ein Gedicht für sich übrig lässt,
der Bestimmtheit , in welcher das Bild sie zu fixiren versucht , noch
vorzieht . Nicht leicht wird eine bildliche Darstellung von Mignon,
Gretchen , Lotte , Ottilie , Glärchen es jemand zu Danke machen;
nur hängt das nicht daran , dass der Maler die Phantasie um ihre
Leistung verkürzte , sondern dass er sie nicht befriedigt , indem
er dazu so bedeutend als der Dichter und es dazu in entsprechen¬
der Bichtung sein müsste . Das trifft sich nicht leicht . Wir möch¬
ten die Anknüpfungspuncte der ganzen tief innerlichen in indivi¬
duellsten Zügen gehaltenen poetischen Schilder ung jener Persönlich¬
keiten im Bilde wiederfinden ; aber es giebt sie nicht hinreichend
her oder giebt andre her , als wir suchen . Inzwischen fehlt es
nicht an poetischen Schilderungen , wo der Eindruck nur dadurch
gewinnen kann , dass der Maler die Unbestimmtheit , die der Dich¬
ter übrig lässt , ausfüllt , wir dadurch vielmehr bereichert werden,
als verarmen . So kann man Tasso und Ariost leichter illustriren

als Göthe ; denn bei jenen lässt sich schon viel mit im Allgemeinen
schönen Bittern und Damen ausrichten , weil das Gedicht selbst
nicht mehr hergiebt ; bei diesem nicht.

In möglichst innige und lebendige Wechselwirkung tritt die
Poesie mit der Malerei in einer verachteten Kunst , der Bänkel¬
sängerei , indem die schriftliche Beigabe hier durch das lebendige
Wort vertreten , der sprachliche Eindruck durch Rhythmus und
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Melodie, Betonung, Hebung und Senkung der Stimme belebt und
gehoben und durch den zeigenden Stab in stetem Zusammenhänge
mit der Auffassung der gemalten Scenen erhalten wird . Man sollte
meinen, es könnte keine vorteilhaftere Verbindung geben ; und
in der That lässt sich fragen , ob diese bis jetzt auf Jahrmärkte
verwiesene und auf rohste Ausführung beschränkte Kunst nicht
höherer Ausbildung und Wirkung fähig sei. Sehen wir das den
Bänkelsänger umstehende Volk an, wie reckt es die Köpfe, sperrt
die Mäuler auf und spitzt die Ohren . Weder der Gesang allein
noch das Gemälde allein würde seine Aufmerksamkeit fesseln.
Also muss doch die Verbindung von Vortheil sein. Gefällt aber
dem rohen Volke das rohe Bild auf einer schmutzigen Leinwand
mit dem monotonen Gesänge , der von einer abgelebten heiseren
oder krächzenden Stimme aus einer halb verhungerten Gestalt
herrührt , und dem eine schlechte Reimerei unterliegt , so sollte
man meinen, dass ein schöner ausdrucksvoller Gesang mit einer
Reihenfolge guter Bilder in passende Beziehung gesetzt , überhaupt
nach jeder Beziehung vollendet , nach welcher die Bänkelsängerei
noch roh ist, seine Wirkung auch auf ein gebildetes Publicum nicht
verfehlen könnte . Nur dass Gedicht und Bild ausdrücklich viel¬
mehr auf gegenseitige Ergänzung als Wiederholung durch einander
angelegt sein müssten . Wie langweilig kann ein Gedicht dadurch
werden, dass es die Gestalt einer Person oder einer Gegend in
ihren Einzelnheiten schildert ; diese ganze doch nie zureichende
Aufzählung kann der Fingerzeig auf das Bild ersetzen . Wie lange
anderseits müssen wir oft erst in einem Gemälde hin- und her¬
blicken, ehe die Vorstellung den Weg des Verständnisses darin
findet; hier wird sie durch die Erzählung unmittelbar recht ge¬
führt, und zugleich durch den Gesang in richtiger Stimmung er¬
halten.

Das klingt Alles recht schön, da eben Alles , was zu Gunsten
einer solchen Kunst sprechen kann , hier zusammengestellt worden
ist; doch möchte bei den Meisten ein Gefühl gegen deren Berech¬
tigung sprechen , und dieses Gefühl könnte möglicherweise Recht
behalten. Nach Massgabe nämlich , als Malerei und Gesang für
sich vollendeter werden , möchte auch wohl die Neigung wachsen,
jede schon für sich zu verfolgen ; ihre grössere Vollendung , also ihr
Zusammenwirken nur erschweren und die sich fort und fort
erneuernde Anregung , den zeitlichen Verfolg des Gesanges
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durch den räumlichen Verfolg des Bildes zu unterbrechen—denn
ein ganz gleichzeitiger Verfolg ist doch trotz des zeigenden Stabes
nicht möglich, — dadurch nur um so lästiger werden. Diess ist
anders bei Illustrationen von Gedichten durch Bilder, wo das
gleichzeitige Verfolgen beider nicht gezwungen ist und gar nicht
beansprucht ward, man vielmehr erst, wenn man das eine satt
hat, sich zum andern zurückzuwenden braucht.

Hiegegen aber fraglich, ob diese Gegenerwägung gegen jene
Vortheile durchschlägt, und nicht jenes wenig günstige Gefühl
doch blos daraus entstanden ist, dass die bisherige Ausführung
wenig leistet, da es sich eben nach nichts Anderem hat bilden
können. Nun ist überhaupt meine Ansicht, dass in der Aesthetik
Alles zu versuchen ist, w7as nicht a priori abzumachen ist, und ich
halte die Frage einer solchen Kunst hiezu gehörig, ohne freilich
grosses Vertrauen auf diese Zukunftskunst zu setzen.

XII. Piiysiognomisclie und instinctive Eindrücke.

Es kann Vorkommen und kommt oft vor, dass wir uns von
Personen gleich bei der ersten Begegnung angezogen oder abge-
stossen finden, ehe sie noch das Geringste gethan haben , was
unsre Zuneigung verdiente oder unsre Abneigung rechtfertigen
könnte, dass sie uns, wie man sich ausdrückt, sympathisch oder
antipathisch sind, ohne dass wir uns Rechenschaft geben können,
warum. Besonders Frauen sind stark in solchen so zu sagen
aprioristischen Sympathieen und Antipathieen; ein Gesicht ist oft
ein schlimmeres Verbrechen bei ihnen als eine Handlung. Inzwi¬
schen ist ihr Gefühl meist ein richtiges und leitet sie oft besser als
uns der Verstand. Hartmann sagt: die Weisheit des Unbewussten
thut’s. Nun ja, es fragt sich nur, woher es diese Weisheit hat.
Ich meine, jedenfalls in der Hauptsache daher,  dass alle Er¬
fahrungen, die wir von Jugend auf über Güte, Liebe, Schlechtig¬
keit, Gemeinheit der Menschen in Verbindung mit ihrem Anblick
und Behaben gemacht — unzählige aber sind’s, deren wir uns
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